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Abeffinien

Ein Engel des Herrn fprach zu Philippus und fagte: „Stehe
auf und wandere nach Süden auf die einfame Straße, die von
Jerufalem nach Gaza hinunterführt." Und er erhob fich und machte
fich auf den Weg. Und liehe, ein Mann aus Aethiopien
(Abeffinien), ein Eunuche, Minuter der Kandaze, der Königin der Aethio-
pier, der über ihren ganzen Schatz gefetzt war, kam daher. Er war
in Jerufalem gewefen, um dort anzubeten, war nun auf der Heimreife,
faß auf feinem Wagen und las im Propheten Jefajas. Da fprach der
Geift zu Philippus: „Gehe hin und mache dich an diefen Wagen!"
Philippus eilte hin, vernahm, wie er laut aus dem Propheten Jefajas
las und fprach zu ihm: „Verfteheft du wohl, was du liefeft?" Jener
antwortete: „Wie könnte ich das, wenn keiner da ift, der mich unter-
wiefe?" Und er bat den Philippus, aufzufteigen und fich neben ihn
zu fetzen. Der Abfchnitt der Schrift aber, den er las, war folgender:
„Wie ein Schaf wurde er zur Schlachtbank geführt, wie ein Lamm, das

vor feinem Scherer verftummt, fo öffnete er feinen Mund nicht. Aber
in feiner Erniedrigung wurde fein Gericht aufgehoben. Wer wird die
Zahl feiner Nachkommen ermeffen? Denn fein Leben ift der Erde
entnommen." Der Eunuche aber wendete fich mit der Frage an
Philippus: „Ich bitte dich: über wen redet hier der Prophet? Redet er
von Sich Selbft oder von einem andern?" Philippus aber öffnete
feinen Mund und begann, von diefer Stelle der Schrift ausgehend, ihm
die Botfchaft von Jefus zu verkündigen. Wie fie nun des Weges
zogen, kamen Sie zu einem Waffer. Da fpricht der Eunuche: „Siehe,
hier ift Waffer; was fteht im Wege, daß ich getauft werde?" Und er
befahl dem Wagen zu halten und beide Stiegen zu dem Waffer
hinunter, Philippus und der Eunuche und er erteilte ihm die Taufe. Als
er aber aus dem Waffer emporftieg, hatte der Geift des Herrn den
Philippus entführt und der Eunuche fah ihn nicht mehr; er zog aber
in Freude feines Weges. Apoftelgefchichte 8, 26—39.

Es wäre fchade, wenn diefe Gefchichte, die uns berichtet, wie die
Kunde von Chriftus nach Abeffinien kam, heute, wo diefes auf einmal
in den Mittelpunkt der Weltgefchichte gerückt ilt, nicht auch in diefes

unerwartete Licht träte. Wer weiß, ob fie uns nicht etwas Befonderes
zu fagen hat? Sie hat uns einft, als wir fie als Kinder zum erften
Male hörten, nur fo wie eine Art geographifches und gefchichtliches
Märchen berührt: diefer „Mohr" aus dem fernen Aethiopien, der fo
frühe fchon ein Chrift wird, dem Chriftus fo ferne von feinem afrika-
nifchen Hochland auf einfamer Straße begegnet, diefes Lefen ohne zu
verftehen, diefe rafche Taufe, alles hatte etwas feltfam Anziehendes,
halb Abenteuerliches, halb Göttliches, oder beffer, es war beides
miteinander, das Göttliche als Abenteuer, das Abenteuer als
Göttliches, nein, alles als Wunder — das ill das rechte Wort. Aber es ill
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gar fehr auch eine Gefchichte für Erwachfene. Ich kenne einen Mann
— er fteht mir fehr, fehr nahe, fo nahe als möglich — dem vor Jahren,

als er mit einem fchweren, über fein Leben entfcheidenden Ent-
fchluffe rang, das Verhalten diefes Apoftels Philippus, diefes ent-
fchloftenen Mannes, durch Kindermund ihm „zufällig" gedeutet, zum
„Schickfal" wurde. Und heute, wie wunderbar aktuell ift diefe
Gefchichte für die ganze Chriftenheit, ja die ganze Welt! Wie ill die
Bibel ewig jung — fie wartet immer wieder neu nur auf Verftanden-
werden und Erfüllung.

Zwei Züge vor allem heben fich, fcheint mir, aus diefer Gefchichte
heraus.

Da ill einmal die Rolle, die hier der „Zufall" fpiel. Es ill alles
zunächft „zufällig". „Zufällig" kommt Philippus gerade auf diefe
einfame Straße, die von Jerufalem nach Gaza führt. „Zufällig" trifft
er hier gerade den Schatzkanzler der Königin Kandaze von Abeffinien.
„Zufällig" lieft diefer gerade im dreiundfünfzigflen Kapitel des Jefaja-
buches. Wie eine Fortfetzung diefes ganzen vereinigten „Zufalls" ill
dann die rafche Entfchloftenheit, mit welcher der Kanzler Philippus
auf feinen Wagen einlädt und dann, fobald er „verftanden", die Taufe
verlangt, wie die, womit Philippus fie gewährt. (Welch ein langes
Prozedere gäbe das im offiziellen „Betrieb"!) Ein „Zufall" aber ift es

wieder, daß gerade ein Waffer am Wege zu finden ifl, worin fie
ftattfinden kann. Und welch gewaltige Folgen hat diefer „Zufall" und feine
hellfichtige und zugreifende Benutzung durch die beiden Männer
gehabt! Es hat fich gezeigt, daß es fchließlich etwas fehr anderes war als

„Zufall". Der biblifche Bericht redet von einem „Engel des Herrn",
der Philippus in diefer Stunde auf diefe Straße fchickte. Ein folcher
hat offenbar auch Auge und Herz des abeffinifchen Kanzlers berührt,
daß er erkannte, was diefer fremde Mann in diefer Stunde und an
diefer Stelle für ihn bedeute. Er hätte ihn ja auch überfehen oder denken

können: „Was habe ich mit dem zu fchaffen?" Es gehörte zu
feinem Verhalten jene Demut, die Gottes Wink und Botfchaft auch von
weltlich befcheidenen, ja geringen Menfchen und Dingen nimmt.
(Denn auch darin waltet der „Zufall" des fouveränen Gottes!) Ein
folcher Engel war mit den beiden, als fie nun die Schrift lafen und war
mit ihnen, als fie fich fo rafch zur Taufe entfchloffen. Mit andern
Worten: Es waltete in all diefem „Zufall" das Wunder einer
göttlichen Leitung — wohl ihnen, daß fie fich leiten ließen! Darum aber
auch verfchwand Philippus, als gefchehen war, was gefchehen mußte.
Es gab nicht eine Art Organifation; alles blieb Gottes freies,
„zufälliges" Werk. Gerade darum, weil er eine Gabe Gottes empfangen
hatte, der er unbedingt ficher fein durfte, zog der Kanzler „feine
Straße fröhlich".

Wenn ich den Ausdruck nicht etwas Scheute, würde ich fagen, es fei
die klaffilche Gefchichte des „Zufalls", der fo viel mehr ill als Zufall.
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Diefe Art von Zufälligkeit eignet dem Gefchehen im Reiche Gottes
und für dasfelbe. Es ill darin überall nichts Mechanifches; es waltet
darin überall das Spontane; es waltet, in diefem weiteren Sinne des

Wortes, das Wunder. Nicht an die beflellten, vorbereiteten und
organisierten Dinge knüpft fich das entfcheidende Gefchehen, fondern an
die unerwarteten, plötzlichen, „zufälligen". Sie kommen nicht als
Beamte, fondern als Boten. Sie fordern nicht Betrieb, fondern Entfcheidung.

Alles kommt darauf an, daß man fie erkennt und benutzt. Im
Reiche Gottes regiert der Augenblick — als der andere Pol der Ewigkeit.

Wer ihn nicht zu ergreifen vermag, wer nicht das Auge hat für
diefen „Zufall", der doch nicht bloß Zufall ill, fondern fchöpferifche
göttliche Gelegenheit, der ill nicht gefchickt zum Reiche Gottes. Das
ill auch die Wahrheit der Löfung von der „Weifung" oder „Führung"
oder „inneren Stimme". Wobei freilich, als Warnung vor eitlem Selbft-
betrug und fonftigem Trug dazu, die andere Seite diefer Wahrheit
hinzuzufügen ift: Nur wer gefchickt ill zum Reiche Gottes, das heißt, nur
wer mit allem Ernft und all der Nüchternheit, die zum rechten Ernft
gehört, nach dem Reiche Gottes trachtet und nach feiner Gerechtigkeit,
nicht nach eigenem Ruhm oder religiöfem Sport, bekommt jenen Sinn
und Blick, der im „Zufall" den „Engel des Herrn" erkennt und dem
Wunder Gottes, das werden will, fo begegnet, daß daraus
Gottesgefchichte, Reich Gottes wird, im Kleinen oder im Großen: wer weiß,
wie weit die Wirkung reichen kann?

Diefe Wahrheit gilt immer und überall. Sie gilt für das Leben des

einzelnen Menfchen. Es herrfchen darin nicht bloß die Gefetze eines
mechanifchen Ablaufs der Dinge, es waltet auch darin das Wunder.
Es treten Wendungen ein mit fchöpferifchen Möglichkeiten, es kommen

Stunden der Entfcheidung. Es meldet fich der Augenblick mit
feinem Angebot und Gebot. Und alles erfcheint „zufällig". Es trägt
nicht die Ueberfchrifl: „Jetzt kommt das Grosse, jetzt gefchieht
Entfcheidendes — oder gefchieht nicht!" Nein, es gefchieht für den
gewöhnlichen Blick ganz Alltägliches, Natürliches, Entwicklungsmäßiges.
Du mußt das Auge haben, das darin und darüber die „Stunde" fieht,
den „Augenblick", du mußt das Ohr haben, das darin den Tritt des

„Engels" vernimmt. Davon hängt ab, ob dein Leben felbft aus Zufall
zu Wunder wird, ob es ein Mechanismus wird oder eine fortgehende
lebendige Schöpfung Gottes. Das Gleiche gilt auch von Sachen,

Bewegungen, Gemeinfchaften. Auch fie muffen diefes Auge haben, diefes
Ohr; auch fie muffen die „Stunde" der fchöpferifchen und entfcheiden-
den Gelegenheit Gottes erkennen; fie muffen fpontan fein können, ftatt
mechanifch, irrationell ftatt überrationell; fonft verfallen fie der Er-
flarrung und dem Tode. Die fchöpferifche Gelegenheit Gottes aber
kommt für den Einzelnen wie für die Gemeinfchaften und Sachen,
kommt für die Welt, kommt für das Reich Gottes gern im „Zufall"
des Leides, im Zufammenbruch, in der Kataftrophe. Hier vor allem
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muß fie erkannt und verftanden werden. Das Reich Gottes, Gott felbft ¦

waltet und kommt als Ueberrafchung. Darum trifft jenes Wort des
Dichters auch die Haltung deffen, der dem Reiche dienen will: „Bereit
fein ift alles."

Was mich gerade jetzt befonders bewegt, ill der Gedanke, wie diefer

Teil unferer Gefchichte gerade wieder an Abeffinien zur Wahrheit
wird. Ill es nicht ein „Zufall", daß jetzt gerade diefes italienifch-
abeffinifche Problem auffteigt? Was ill Abeffinien? Das ifl von ferne
her! Wie viel näher läge etwa Oefterreich! Von dort, oder auch von
Böhmen, von Memel her „beftellten" wir die entfcheidenden Ereigniffe.

Aber nein, es ill Abeffinien! Und nun foil fich gerade an diefem
Abeffinien, diefem afrikanifchen, diefem „farbigen" Lande vieles
entfcheiden: das Schickfal des Fafchismus, des Völkerbundes, des
Friedenskampfes, des Verhältniffes von „Farbig" und „Weiß" und manches
Andere dazu — auch die Ueberwindung des Krieges, ja der Durchbruch

einer neuen Welt. Plötzlich ill fie da, die „Stunde"; plötzlich ift
der „Augenblick" gekommen voll fchöpferifcher Möglichkeit, voll Ent-
fcheidungsfchwere. Wie feltfam regiert Gott! Und doch wie göttlich:
nämlich anders, als wir Menfchen es ausdenken, als Ueberrafchung und
als Wunder! Wie liehen wir befchämt! Wie hat Gott Mittel und
Wege, wo alles aus zu fein fchien! Wie dürfen wir darauf vertrauen!
Wie fchafft er aus dem Nichts eine Welt! Aber freilich: wir muffen
dann Augen haben und bereit fein. Wir dürfen nicht meinen, es fei
zu gering, oder es fei nicht das Rechte, weil es nicht beftellt ift. Abeffinien

bedeutet jetzt fehr viel. Diefer „Zufall" größten Stils!
Aber nicht weniger bedeutfam als diefe Form unferer Gefchichte, in

ihrer Vereinigung von „Zufall" und „Fügung", ift ihr Inhalt. Gerade

jetzt! Ift es ein „Zufall", was der Kanzler lieft? Es ift das Kapitel,
das fozufagen die geweihtefte Stelle der ganzen Bibel bedeutet, weil
ja Golgatha auch fchon darin ift: das Kapitel dreiundfünfzig des

Jefajabuches mit jener Darftellung des unfchuldig für die andern
leidenden Gottesknechtes, worin die Chriftenheit ftets eine Weisfagung
auf das Kreuz erblickt hat und worin wir jedenfalls auch den tiefften

Sinn der Gefchichte Ifraels und der Gefchichte überhaupt erkennen
dürfen. Hier ift die Rede von Einem, der groß ift gerade in der tiefften

Erniedrigung, die er freiwillig auf fich nimmt — für die andern;
von Einem, der nicht andere anklagt, fondern die Schuld der andern
zur eigenen macht: „Fürwahr, er trug unfere Krankheit und lud auf
fich unfere Schmerzen Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir
Frieden hätten, und durch feine Wunden find wir geheilt"; von Einem,
der nicht als Löwe, wütend und mordend, fein Leben erfüllen will,
fondern als Lamm, das fich zur Schlachtbank führen läßt und feinen
Mund nicht auftut vor feinem Scherer, und doch, und gerade darum,
zuletzt größer fein wird als alle Großen und zum König der Menfchheit

und Fürft des Friedens erhöht.
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Ich frage: III es „Zufall", daß gerade diefes Bild fich aus diefer
Gefchichte erhebt? Heute? Das Bild vom Lamme erinnert uns ja
fofort an den Fafchismus, der auf feine Münze das Wort prägt: „Lieber

einen Tag als Löwe leben, denn hundert Jahre als Lamm!" Ja, er
will Löwe fein. Sein Ziel ill das kriegerifche Heldentum — das
Heldentum des Löwen, der in eine unbefchützte Herde einbricht. Er
nimmt nicht die Schuld der andern auf fich, fondern lädt die eigene
Schuld auf die andern. Er trägt nicht fremde „Krankheit", fondern
benutzt fie — wie er meint — für die eigene Gefundung. Er ver-
ftummt nicht vor der Anklage, fondern brüllt mit Lautfprecherftimme
feine Tugend, die erlogene, in die Welt. Er opfert bedenkenlos das
Leben und Schickfal Zahllofer, meift armer, fchlichter, verblendeter
oder vergewaltigter Menfchen, feinen Zielen. Was macht ihm das aus?
Sie können nichts Befferes erleben, als dem Staat oder Volk oder
Gefellfchaft geopfert zu werden. Was ift das Individuum? Nichts. Nicht
der einzelne Menfch gilt, fondern der kollektive Moloch. Er ill Löwe,
nicht Lamm!

Ja, er ill Löwe! Er ift — fcheinbar — übermächtig. Viele zittern
vor ihm. Auch uns will es bange werden. Aber fiehe, da erhebt fich
aus der Tiefe der Gefchichte, aus ihrer heiligften Tiefe, ein anderes
Bild, das Bild des Lammes, das Bild des Menfchen, das Bild des Men-
Ichenfohnes. Ein Bild, nicht des Herrfchens über andere, fondern
des Leidens — für andere. Der Menfch der Schmerzen! Chriftus, nicht
Zäfar! Vor ihm ifl das Leben eines einzigen fchlichten italienifchen
Arbeiters oder abeffinifchen Bauern mehr, unendlich mehr als aller Glanz
des flaatlichen Molochs und alles blutige Heldentum des Schlachtfeldes.
Der Menfch gilt, nicht der Moloch. Und vor diefem Bilde ftürzt der
Moloch zufammen. Es liegt! In ihm ift Gott.

Vertrauen wir darauf! Es wird uns oft fchwer, das zu verftehen.
„Verfteheft du auch, was du liefeft?" — was heute im Buch des
Gefchehens vor dir fteht? „Wie könnte ich verftehen, wenn niemand
mich unterweift?" Gewiß. Wir haben aber jetzt eine Unterweifung.
Wir haben das Licht, das uns diefe Schrift des Gefchehens auslegt. Wir
kennen das Geheimnis der Geheimniffe, die Offenbarung der
Offenbarungen, das Wunder der Wunder. Aus den Zähnen des Löwen
entringt fich das Lamm, getötet, und lebendig; aus dem Leiden für die
Gerechtigkeit Gottes erhebt fich der Sieg; gegen Zäfar fleht der
Menfchenfohn auf; vor dem Bilde des Menfchen zerbricht der Moloch: als
blutiger Traum und Wahn bricht vor dem Bilde Gottes und des
Menlchen, das fich aus dem dreiundfünfzigflen Kapitel des Jefajabuches
erhebt, die ganze Welt des Fafchismus zufammen, die ganze Welt Zäfars
— und alles, was dazu gehört — im Gericht!

Leonhard Ragaz.
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Stätte wünfchen möchte. Er war auch bis zuletzt ein treuer Lefer der „Neuen
Wege" und wir dürfen ihn wohl zu den „Stillen im Lande" rechnen, die zu uns
halten und uns durch Gedanken und Fürbitte tragen.

Aehnliches dürfen wir wohl von dem kürzlich verftorbenen Pfarrer und
Profeffor in Neuchâtel, Ernft Morel, fagen. Er kämpfte nicht geradezu in unferen
Reihen, aber er ftand mit fympathifchen Gedanken hinter uns. Und war auch ein
aufmerkfamer Lefer der „Neuen Wege". Das Verftändnis für die foziale Botfchaft
des Evangeliums erfchloß fich ihm fchon von feinem Kampf gegen den Alkohol
her. Vielleicht aber war gleichzeitig das Umgekehrte der Fall. Die Tatfache, daß
er noch in feinen alten Tagen ein Buch über Mathilde Wrede, den Engel der
Gefangenen, überfetzt hat, wirft ein bezeichnendes Licht auf fein eigenes Wefen. Er
war ein Mann der Liebe und ein Kämpfer für die Liebe — ein „religiöfer Sozialift"

in einem weiteren Sinne des Wortes. Auch wir werden, mit fehr vielen andern,
feiner in verehrender Dankbarkeit gedenken.

Berichtigungen.

S. 402, Z. 13 von unten ift zu lefen: „annimmt" (ftatt „nimmt").
S. 434, Z. 20 von unten: „lucus" (ftatt „luens").
S. 454, Z. 5 von unten: „nicht" (ftatt „auch").

Redaktionelle Bemerkungen.
Ich bitte, ftets den Zeitpunkt der Abfaffung der Beiträge: „Zur Weltlage",

„Zur Chronik" und „Zur fchweizerifchen Lage" zu beachten. Nachträge werden
befonders datiert. Eine Monatsfchrift kann mit den Ereigniffen nicht Schritt halten,
namentlich nicht in Zeiten, wie wir Sie jetzt haben.

Ein Bericht über Attisholz wird im nächften Heft erfcheinen.
Um den Auffatz „Die Wurzeln des Nationalfozialismus" nicht länger hinaus-

fchieben zu muffen, habe ich mich, nicht ohne langes Zögern, entfchloffen, wieder
ftark den Raum zu überfchreiten. Dafür möchte ich die Freunde und Gefinnungsgenoffen

unter den Lefern wieder bitten, das Heft für eine eifrige Werbung zu
benutzen.

Worte.
Konrad Ferdinand Meyer zur Friedensbewegung.

Kilchberg bei Züridi.
Aus innerfter Ueberzeugung erkläre ich mich mit den Zielen

jeder Friedensliga einverftanden, in gehorfamer Verehrung unferes
erhabenen Meifters aus Nazareth. Hier hat fein Schüler, unfer lieber
Leo Tolftoi, unwiderleglich recht.

Nur glaube ich, daß wir Leute unferes Berufes mehr noch durch
unfere langfam, aber ficher durchfickernden Schriften, als durch
vereinliche Tätigkeit (die aber natürlich auch ihren Wert hat) für die gute
und große Sache ausrichten können. Davon haben Sie felber ein
leuchtendes Beifpiel gegeben. Conrad Ferdinand Meyer.

(Aus den „Memoiren" von Bertha von Suttner.)
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